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IN WORT UND BILD 579

ganr, entstellte; eine tiefe Släffe bebedle

ihre SBangen, fdjmar3e Schatten lagen

um ihre klugen, bie fie gefd)Ioffcn hielt,
ein falter Sdjmeifi trat auf ihre Stirne.
ails fie enblid) roieber frei mar, fprad)

fie als mare nidjts gef(beben:

,,©s marten Patienten auf bid),

£ans, bie nidjt abgemiefen roerben

tonnten."
„Serta, bu roeifct bodj, id) mill um

geftört fein, mill niemanb feben," gab

er gan3 rubig 3ur atntroort.

„Ks ift bie grau, bie bu operierteft

oor ben ffrerien.

„Unb menn es bie ftaiferin märe!"

rief er, ungebulbig merbenb.

Da fab ibn fipbia an: „Sans,
meinetmegen barfft bu bocb roirllid)
nid)t ftranfe megfdjiden. ©eh, geb

fdjnell, fiiebfter, Serta unb i(b bereiten

bis 3U beinern 2Bieberfommen alles fein

her."
©r liifete fie auf bie Stirne, lächelte

unb fagte: „Du bift bie Serrin hier, bir

tnufs iib geboreben, mein Sieb."

fipbia unb alerta blieben allein

jurlicl. SBäbrenb bie Saroneffe ben

Äaffeetifche in ber ©cle rüftete, machte

fi<b bie anbere an ber 5\affeemafcf)ine

3U fibaffen, bie auf beut 3fnrid)tetifd)
brannte. Dpbia begann oom genfter

aus mit bem 2Räb<hen su plaubern, bas

ibr aber leine aintroort gab. dlun ging

Spbia 3U ibr bin, fudjte ihre 3?ed)te 3U

faffen, aber Serta entjog fie ibr. ©s

bufebte etroas mie Draurigteit über bas

©efiebt ber Saroneffe, als fie fpracb:

„3ch glaube nun balb, Sie finb mir

mir roirtliib ernftlich gram, 23erta? 2Bas

babe ich 3fmen benn getan, Siebe?

Sagen Sie es mir, id) möchte alles gut

machen, icb ïann es nicht nerroinben, Sie fo feinblid) 3U

feben."
Scheu roidj jene 3urüd.

„fürchten Sie fieb nor mir?"
3efct öffnete Serta ben SRunb, fab ihr in bie aTugen

mit einem falten ftrafenben Slide:

„Sor äRenfdjen fürchte ich mich nidjt, benn ich Bin mit

bem £errn unb ber £err ift mit mir."

fc- Serdinand Rodler. Der Sdmster (1884).r<- 9VIUIIIUHV« "'VMiv. uvi ^vi;u.
(Pad) einer Pbotoprappic des Verlages R. Piper § Cie. tPiindxn.) lPit Bcuciligung des Kiinftlers.

®§ ift eine alte (grfdjeinung, bafe unê grofe ffiünftler in bem SKajje lieb unb Pertraut
toerben, \tuie„tp,tr iljren ®ntmic£(ung?ganq ftubieren. ®ie§ ift Befnnber§ bei §nbler ber fffatt; er
pflegt in feinen griitjbitbern jeneê teir£)tfafiticE)en Sîeatiëmuë, ber jum S8erftänbni§ feines fpötern
©cfjaff.enë bie 33ruc!e bitbet. ®ag porftebenbe töitb be§ ®raffigjät)rtqen erfreut gfetrljermafjen
buret) bie intime Qnterieurfcbitberung mte burdj bie gefiibfömarme (Srfaffung ber bfigur. ®ie
gange ©djufterfiube famt itjrem Qn|aber atmet eine motittuenbe frieblicEje 9tuf)e.

„Sie lönnen mir alfo nicht gut fein? atudj nidjt ein

Hein menig?"
fiangfam unb ernft entgegnete ihr bie 3rte: „2Bas ber

Serr 3ufammengefügt, bas foil ber fDîenfdj nicht fdjeiben!

3dj meif) alles — alles. 3d) meif) auef), bat; bie fülagb
bes Scrrtt triumphieren mirb über bas xicr mit ben fiebert

Stacheln unb ber feurigen itrone!"
(Sdjlufi folgt.) s: !] u/,; Ïibôïî

Der Berner Maler friebrich Kurz.
ails aileranber non £>umbolöt, ber grofee 9taturmiffen=

[Rafter unb Ccrforfdjer bes Drinocogebietes, 1839 in ^arts
©eilte, rourbe ihm ber Sefmd) eines jungen 9Jlannes am

gemelbet, ber fid) Sfriebriä) ftur3 nannte, aus Sern ftammte

unb SJlaler 3U fein behauptete, £umbolbt gemährte bte

Itrtterrebung; als er oon bem ©inunb3man3tg!ährigen ge=

uügenb aiusfunft über Meifegelegemheiten nach aimerifa, über

Sitten unb Sräudje bes braunen Solies im Drinocogebiet

unb in SUiexifo gegeben hatte, fragte er nun feinerfeits, roo3U
er benn alles bas brauche? T>a erhielt er aud) eine ïtnt»
mort, bie ihn roeiblid) ftaunen rnadjte, obfdjon er im „aittala"
bes ©hateaubrianb unb ht ben oor mehr als einem 3ahr=
jehnt erfchienenen fieberftrumpfromanen bes 3ames cfentti=

more ©ooper manches gefunben hatte, mas ber Matur —
unb 3nbianerf^märmerei 3U viel mar. ©r molle bei
ben 3nbianern unuerborbene flörper ftubieren, er molle
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ganz entstellte: eine tiefe Blässe bedeckte

ihre Wangen, schwarze Schatten lagen

um ihre Augen, die sie geschlossen hielt,

ein kalter Schweig trat auf ihre Stirne.
AIs sie endlich wieder frei war, sprach

sie als wäre nichts geschehen:

„Es warten Patienten auf dich,

Hans, die nicht abgewiesen werden

konnten."

„Berta, du weiht doch, ich will un-

gestört sein, will niemand sehen," gab

er ganz ruhig zur Antwort.
„Es ist die Frau, die du operiertest

vor den Ferien.
„Und wenn es die Kaiserin wäre!"

rief er, ungeduldig werdend.

Da sah ihn Lydia an: „Hans,
meinetwegen darfst du doch wirklich

nicht Kranke wegschicken. Geh, geh

schnell. Liebster, Berta und ich bereiten

bis zu deinem Wiederkommen alles fein

her."
Er küßte sie auf die Stirne, lächelte

und sagte: „Du bist die Herrin hier, dir

muh ich gehorchen, mein Lieb."

Lydia und Berta blieben allein

zurück. Während die Baronesse den

Kaffeetische in der Ecke rüstete, machte

sich die andere an der Kaffeemaschine

zu schaffen, die auf dem Anrichtetisch

brannte. Lydia begann vom Fenster

aus mit dem Mädchen zu plaudern, das

ihr aber keine Antwort gab. Nun ging

Lydia zu ihr hin. suchte ihre Rechte zu

fassen, aber Berta entzog sie ihr. Es

huschte etwas wie Traurigkeit über das

Gesicht der Baronesse, als sie sprach:

„Ich glaube nun bald. Sie sind mir

mir wirklich ernstlich gram, Berta? Was

habe ich Ihnen denn getan. Liebe?

Sagen Sie es mir, ich möchte alles gut

machen, ich kann es nicht verwinden, Sie so feindlich zu

sehen."

Scheu wich jene zurück.

„Fürchten Sie sich vor mir?"
Jetzt öffnete Berta den Mund, sah ihr in die Augen

mit einem kalten strafenden Blicke:

„Vor Menschen fürchte ich mich nicht, denn ich bin mit

dem Herrn und der Herr ist mit mir."

Serain-Hiü stoüler. Der Schuster (1884).
(Nach einer photographie äes Verlages k. piper H Cîe. München.) Mit keiviiigung äcs Künstlers.

Es ist eine alte Erscheinung, daß uns große Künstler in dem Maße lieb und vertraut
werden, lwie^wir ihren Entwicklungsgang studieren. Dies ist besonders bei Hodler der Fall; er
pflegt in seinen Frühbildern jenes leichtfaßlichen Realismus, der zum Verständnis seines spätern
Schaffens die Brücke bildet. Das vorstehende Bild des Dreissigjährigen erfreut gleichermaßen
durch die intime Jnterieurschilderung wie durch die gefühlswarme Erfassung der Figur. Die
ganze Schusterbude samt ihrem Inhaber atmet eine wohltuende friedliche Ruhe.

„Sie können mir also nicht gut sein? Auch nicht ein

klein wenig?" z

Langsam und ernst entgegnete ihr die Irre: „Was der

Herr zusammengefügt, das soll der Mensch nicht scheiden!

Ich weih alles — alles. Ich weih auch, daß die Magd
des Herrn triumphieren wird über das Tier mit den sieben

Stacheln und der feurigen Krone!"
(Schluß folgt.) ^ --/.„s

ver Lemer Maler friedlich Kur?.
Als Alexander von Humboldt, der große Naturwissen-

ichafter und Erforscher des Orinocogebietes, 1339 in Pans
weilte, wurde ihm der Besuch eines jungen Mannes an-

gemeldet, der sich Friedrich Kurz nannte, aus Bern stammte

und Maler zu sein behauptete. Humboldt gewährte die

Unterredung,- als er von dem Einundzwanzigjährigen ge-

uügend Auskunft über Reisegelegenheiten nach Amerika, über

Sitten und Bräuche des braunen Volkes im Orinocogebiet

und in Mexiko gegeben hatte, fragte er nun seinerseits, wozu
er denn alles das brauche? Da erhielt er auch eine Ant-
wort, die ihn weidlich staunen machte, obschon er im „Attala"
des Chateaubriand und in den vor mehr als einem Jahr-
zehnt erschienenen Lederstrumpfromanen des James Fenni-
more Cooper manches gefunden hatte, was der Natur
und Jndianerschwärmerei zu viel war. Er wolle bei
den Indianern unverdorbene Körper studieren, er wolle
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Sucbsindianer aut der Cauer.

bort bas ttaffifdje 3beat ber förpertidjen Schönheit roieber
auffudjen, roeit im tutturoerborbenen (Europa bodj feine
eblen, unoerborbenen Körper mehr 3U feE)en feien. Sas toar
bic ülntroort bes Serners; unb baoon liefe er fid) nidjt ab»
Bringen, fo bafe Humbolbt nichts anberes tun tonnte als
ibm ben Sat geben, nadj ifftexifo 3U geben.

Sie 3eitoerï)âïtniffe unb audj bie ©elboertjättniffe feines
Saters, ber Kaufmann mar, geftatten aber Kur3 bie Surdj»
füljrung bes Staues nidjt fofort; es blieb ibm nichts übrig,
als nadj Sern 3urüd3utebren unb bort bei Solmar unb
Senn roeiter3uftubieren. (Erft im Sabre 1845 tonnte er ab»

reifen; als er aber in Ster ifo Ianben roottte, mar ber Krieg
3toifd)en biefem fianbe unb ben Sereinigten Staaten aus»
gebrochen, unb fo fab er ficb gesroungen, nadj Seto=OrIeans
3U fahren. Den 2Beg flufeauftoärts fanb er aber nur nad)
Ueberroinbung mancher t£>inberniffe. (Enb(id) mar er aber
bodj oben in St. Sofef, bas nörbtidj oon St. ßouis liegt.
Hier traf er bie erften Snbianer. (Er mürbe in ihren 3etten
gut aufgenommen; er fetbft mar fo erfreut, am 3iet feiner
SBünfdje 3U fein, bafe er roie ein
Stitgreb ihres Stammes lebte unb
fdjliefetidj, um fie beffer erforfdjen
3U tonnen, eine inbianifdje junge
Squaro heiratete, ©r hat ba lange
oor ©rtanb Sorfcenftjölb ben 2Beg
befdjritten, ber ein3ig ins Sertrauen
ber roilben Sötterfdjaften führen
mag: er lebte als einer ber Shren.
Seht Sertrauen oergalt man ihm
aber fdjledjt. Sie Snbianer hatten
bie ©he als eine reine Kaufehe auf»
gefafet, bie su töfen jebet3eit ihr
Sedjt fein follte. Sis baher Dem

©bemann bie ©liter fehlten, um
Srau unb Serroanbten unauftjör»
lidj ©efdjeofe 3U madjen, brannte
ihm feine ©heliebfte burdj unb tiefe

ihn mit nicht geringem Serger unb
3orn 3urüd. Seines Sieibens mar
nidjt länger; er benufete bie erfte
©etegenheit, um flufeaufmärts 3U

reifen. Oben aber roaren nur bie
Hanbelsnieberlaffungen ber Sel3=
hänbler, bie/auf jegtidje SSeife ben
Snbianer ausbeuteten unb 3U=

grunbe richteten. Ser Serner ent»

rüftete fidj; in feinem Sagebudj
finben fich fcharfe Susfälle gegen
ben Kutturfdjroinbet, ter bie 3n=
bianer mit Sdjnaps, Subertulofe
unb ©hotera, oon Schlimmerem
nidjt 3U reben, oerbarb. Sie ©e»

fellfchaften maren aber Konturren»
ten; jebe fudjte nach Kräften, bie
Snbianer gegen bie anbere aus»
3ufpielen, unb barunter hatte nun
befonbers Kur3 oiel 3U leiben,
©in unglüdlidjer 3ufaII trug ba3U
bei. 3m Sort St. Shrre berrfdjte
bie ©hotera; ohne bie geringfte
Sorfidjtsmafereget 3U treffen, fuhr
ein SBarenboot aus Dem peftoer»
feuchten Seft hinauf nach Sort
Sertholb — unb Kur3 reifte
mit. Sas Unabrcenbbare gefchah;
in Sertholb brach hie ©hotera aus
unb bie Snbianer mürben oon ber
fdjmar3en Seuche hingemäht. Sa
mad) te fidj ber Sgent ber ©egen»
partei bie Snmefenheit bes Staters
3unufee; er mies auf ihn hin, nannte

ihn einen 3auberer, ber burdj feine 3eidjnungen bie 3nbia=
ner behexe unb brachte es fo roeit, bafe Kur3 fliehen mufete,
roottte er nicht ©efahr laufen, oon einem feigen S feil aus
bem Hinterhalt erfdjoffen 3U merben. Sm 1. September
ritt er mit einem nidjtsnufeen Kanabier nach Sort Union
oor; es mar ein lebensgefährlicher Sitt burdj bas ©ebiet
ber aufgetjefeten Snbianer; aber bas SSagnis gtüdte. ©r
blieb im Sort bis 3um 19. Stpril 1852; bann reifte er
fort — heimroärts. 21m 25. September 1852 traf er roieber
in Sern ein.

Srofe feiner abenteuerlichen 3ahre hatte er fleifeig
gearbeitet, ©r roottte aber sunädjft nur Stateriat fammetn,
bas erft batjeim su gröfeern Arbeiten oermenbet merben
fottte. ©r hat benn audj ein gan3 riefiges Sti33enmateriat
heimgebracht. Sas Kunftmufeum Sern birgt eine Staffe
feiner 3eidjnungen, bie meift in Sepia ober Kohle burdj»
geführt finb unb als ©egenftanb Siere,- inbianifdjes Sotts»
leben, inbianifd;e Sitte haben. Sieles finbet fidj auch' 3er»
ftreut in Srioatbefife. Seine Stäne aber 3U ooltenben, mar

Steppenbrand.
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Suchàìniûâner sus üer Lauer.

dort das klassische Ideal der körperlichen Schönheit wieder
aufsuchen, weil im kulturverdorbenen Europa doch keine
edlen, unverdorbenen Körper mehr zu sehen seien. Das war
die Antwort des Berners: und davon ließ er sich nicht ab-
bringen, so daß Humboldt nichts anderes tun könnte als
ihm den Rat geben, nach Meriko zu gehen.

Die Zeitverhältnisse und auch die Geldverhältnisse seines
Vaters, der Kaufmann war, gestatten aber Kurz die Durch-
führung des Planes nicht sofort: es blieb ihm nichts übrig,
als nach Bern zurückzukehren und dort bei Volmar und
Senn weiterzustudieren. Erst im Jahre 1345 konnte er ab-
reisen: als er aber in Meriko landen wollte, war der Krieg
zwischen diesem Lande und den Vereinigten Staaten aus-
gebrochen, und so sah er sich gezwungen, nach New-Orleans
zu fahren. Den Weg flußaufwärts fand er aber nur nach
Ueberwindung mancher Hindernisse. Endlich war er aber
doch oben in St. Josef, das nördlich von St. Louis liegt.
Hier traf er die ersten Indianer. Er wurde in ihren Zelten
gut aufgenommen: er selbst war so erfreut, am Ziel seiner
Wünsche zu sein, daß er wie ein
Mitglied ihres Stammes lebte und
schließlich, um sie besser erforschen
zu können, eine indianische sunge
Squaw heiratete. Er hat da lange
vor Erland Nordenskjöld den Weg
beschritten, der einzig ins Vertrauen
der wilden Völkerschaften führen
mag: er lebte als einer der Ihren.
Sein Vertrauen vergalt man ihm
aber schlecht. Die Indianer hatten
die Ehe als eine reine Kaufehe auf-
gefaßt, die zu lösen jederzeit ihr
Recht sein sollte. Als daher dem
Ehemann die Güter fehlten, um
Frau und Verwandten unaufhör-
lich Geschenke zu machen, brannte
ihm se'ne Eheliebste durch und ließ
ihn mit nicht geringem Aerger und
Zorn zurück. Seines Bleibens war
nicht länger: er benutzte die erste
Gelegenheit, um flußaufwärts zu
reisen. Oben aber waren nur die
Handelsniederlassungen der Pelz-
Händler, die auf jegliche Weise den
Indianer ausbeuteten und zu-

gründe richteten. Der Berner ent-
rüstete sich: in seinem Tagebuch
finden sich scharfe Ausfälle gegen
den Kulturschwindel, der die In-
dianer mit Schnaps, Tuberkulose
und Cholera, von Schlimmerem
nicht zu reden, verdarb. Die Ge-
sellschaften waren aber Konkurren-
ten: jede suchte nach Kräften, die
Indianer gegen die andere aus-
zuspielen, und darunter hatte nun
besonders Kurz viel zu leiden.
Ein unglücklicher Zufall trug dazu
bei. Im Fort St. Pierre herrschte
die Cholera: ohne die geringste
Vorsichtsmaßregel zu treffen, fuhr
ein Warenboot aus dem pestver-
feuchten Nest hinauf nach Fort
Berthold - und Kurz reiste
mit. Das Unabwendbare geschah:
in Berthold brach die Cholera aus
und die Indianer wurden von der
schwarzen Seuche hingemäht. Da
machte sich der Agent der Gegen-
partei die Anwesenheit des Malers
zunutze: er wies auf ihn hin, nannte

ihn einen Zauberer, der durch seine Zeichnungen die India-
ner behere und brachte es so weit, daß Kurz fliehen mußte,
wollte er nicht Gefahr laufen, von einem feigen Pfeil aus
dem Hinterhalt erschossen zu werden. Am 1. September
ritt er mit einem Nichtsnutzen Kanadier nach Fort Union
vor: es war ein lebensgefährlicher Ritt durch das Gebiet
der aufgehetzten Indianer: aber das Wagnis glückte. Er
blieb im Fort bis zum 19. April 1352: dann reiste er
fort — heimwärts. Am 25. September 1852 traf er wieder
in Bern ein.

Trotz seiner abenteuerlichen Jahre hatte er fleißig
gearbeitet. Er wollte aber zunächst nur Material sammeln,
das erst daheim zu größern Arbeiten verwendet werden
sollte. Er hat denn auch ein ganz riesiges Skizzenmaterial
heimgebracht. Das Kunstmuseum Bern birgt eine Masse
feiner Zeichnungen, die meist in Sepia oder Kohle durch-
geführt sind und als Gegenstand Tiere,- indianisches Volks-
leben, indianische Akte haben. Vieles findet sich auch zer-
streut in Privatbesitz. Seine Pläne aber zu vollenden, war

sreppenbrsnä.
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ihm nicht gegönnt. Sern, bas
gerabe bamals bie beftigften poli*
tilgen kämpfe burchmachte, batte
roenig Verftänbnis für eine 3n=
bianer=©alerie, bie 5fur3 malen
roollte. ©s blieb ibm nichts an*
beres übrig, als eine Stelle als
3eicbnungslebrer an her 3antons=
ftfjule anzunehmen; man mag fie
übrigens bem SJtanne, Oer fo ganz
unbürgerliche ©rlebniffe gemacht
hatte unb für ein bamaliges Vhtfo*
logenherz grauenhafte Urteile fällte
— „überhaupt mären bie alten
©riechen nur Snbiatter!" fpradj er
einmal —, ungerne genug ancer*
traut hoben. Vis er im Sabre
1871 ftarb, hatte es bas Schicfial
gerocllt, bah ber SJtann, öeifcn
Sinnen in bie roeite SBelt hinaus
gegangen mar, 3ule%t als ein 3iem=
lieh abgefchlofîener unb oerbärmter
Vtann gelebt hatte, ©s bejteht ein
Selbftbilbnis con ihm; er hat fich

hier in Sägerfleibung neben einem
idjötten inbianiidjen Vaifepferb ge=
malt.

SemiTagebuch, bas nurbrudjftücf*
roeife herausgegeben mürbe, enthält eine SJtenge guter3ählter
Vbenteuer, fteeft aber auch coli feiner ethnographifeber 93 e*

TOündung des Cabockiaflusscs in den fTCississippt.

Dbadjtungen, Die eine grünbliche Verarbeitung roohl lohnen
mürben. E. R.

5Die ®Iifc£)ee§ 311 tiorfteljenbem Aufjage ftammen au§: „©c^itteiger $ugenö£>ütficr" 33b. Il: $riebric§ ®u*3, tinte* ben Snbianern. (SSerlag 0*eü giiftli, Süridj).

Dor Rimbert Jatiren.
Hon Fritz Scbroarz, Sdjtparzenburg.

©in fonberbares 3uiammentreffen mill es, bah auch

genau cor fmnbert Sahren eine Teurung herrichte. Sowohl
Uriadjen roié allgemeiner Verlauf )inb con ben heutigen
gan3 cerichieben. SBährenb Die heutige Bebensmittelteuerung
burdj ben ßrieg erzeugt morben ift, brach fur3 auf Den

ffriebensidjluh nach Vapoleons Stur3 in ©nglanb eine 5Trife

aus, bie auf bas fjeftlanb übergriff unb auch bie Schweiz in
Vtitteibenfchaft 309- Biber im ©egeniah zu heute roaren

Owen iKaekenzie fährt in sein Winterquartier.

bieie äufee'm ©inroirfungen ?o ichmach, bah ite feine itarf
ipürbaren ©rfdjütteruttgen erseugt haben mürben, wenn nidjt
politifche Veränberungen im flanbesinnern unb idjliehlich
ungünftige SBitterungscerhältniÜe mitgeholfen hätten. Tie
politifche Veuorbnung con 181-3—15 hatte bie bernifdje
Staatsfaife ftarf in VtitleiDenfchaft ge3ogen. Ter Staat
hatte im „Beberberg" eine Vnzahl ©titer liguibieren rnüffen
unb babei 694,634 ffr. (alter SVährung) eingebüht. 2Bir
rnüffen babei in Vetracht 3ie'hen, bah bie Vilanäfumme bes

Staates Vern noch tu ben 3wanztger Sahren faum 3 9ftil=
lionen betrug, gegen 23 Süiillionen heute, io bah heute alfo

ein Verluft con 5—6 Viillioiten ein
gleiches Sod) in bie Staatsfaife machen
mürbe. Tie Sabre, welche bie Staats*
faffe mit btefen auherorbentlidfen Vus*
gaben belaftet hatte, roaren faum cor*
über, aïs bie ffehliahre con 1816 unb
1817 eintraten. Tie 3riegsjabre 1813
bis 1815 hatten bie obrigfeitlidjen Vor*
räte ber 3ebntfpei<ber unb ßornbäufer
erichöpft, ber endlich gefdjlofiene ffriebe
hatte ba3U beigetragen, fich einer ge=

roiifen Sorglofigfeit in ber Veufnung
ber Vorräte hinzugeben, bie man com
3n* mie com Vuslanbe her jeht leicht
roieber auf iebe geroünfchte £öbe 3U

bringen hoffte. Tiefe 3uoerfi<ht mürbe
idjroer enttäufcht. Tie Urfache, bie in
lehter ßinie bie Teurung cerfchulbete,
mar eine burd) idjledjtes SBetter cer*
idjulbete Vtihernte in ber Sd)toei3 unb
in einem grohen Teil oon ©uropa.
Trohbem bie SBitterung biefes Sont*
mers nichts weniger als lobenswert

mar, hält fie both ben Vergleich mit
ber con 1816 gut aus. 3m SDtai 1816

3ählte man 25 Vegentage — ein fonDer*

barer 2Bonnemonat! Sticht heifer mar

lbl VV0KD IlblO KILO 581?;

ihm nicht gegönnt. Bern, das
gerade damals die heftigsten poli-
tischen Kämpfe durchmachte, hatte
wenig Verständnis für eine In-
dianer-Galerie, die Kurz malen
wollte. Es blieb ihm nichts an-
deres übrig, als eine Stelle als
Zeichnungslehrer an der Kantons-
schule anzunehmen: man mag sie

übrigens dem Manne, der so ganz
unbürgerliche Erlebnisse gemacht
hatte und für ein damaliges Philo-
logenherz grauenhafte Urteile fällte
— „überhaupt waren die alten
Griechen nur Indianer!" sprach er
einmal —, ungerne genug anver-
traut haben. Als er im Jahre
1871 starb, hatte es das Schicksal
gewollt, daß der Mann, dessen
Sinnen in die weite Welt hinaus
gegangen war, zuletzt als ein ziem-
lich abgeschlossener und verhärmter
Mann gelebt hatte. Es besteht ein
Selbstbildnis von ihm: er hat sich

hier in Jägerkleidung neben einem
schönen indianischen Rassepferd ge-
malt.

Sein Tagebuch, das nur bruchstück-
weise herausgegeben wurde, enthält eine Menge guterzählter
Abenteuer, steckt aber auch voll feiner ethnographischer Be-

Mündung des c-idockiatlusses in den Mississippi

obachtungen, die eine gründliche Verarbeitung wohl lohnen
würden. L. U.

Die Klischees zu vorstehendem Aufsatze stammen aus: „Schweizer Jugendbücher" Bd. II: Friedrich Kurz, Unter den Indianern. (Verlag Orell Fnßli, Zürich).

Vor hundert lahrLn.
von và 5chwar7, 5chwar?elàl-g.

Ein sonderbares Zusammentreffen will es, daß auch

genau vor hundert Jahren eine Teurung herrschte. Sowohl
Ursachen wie allgemeiner Verlauf sind von den heutigen
ganz verschieden. Während die heutige Lebensmittelteuerung
durch den Krieg erzeugt worden ist, brach kurz auf den

Friedensschluß nach Napoleons Sturz in England eine Krise
aus, die auf das Festland übergriff und auch die Schweiz in
Mitleidenschaft zog. Aber im Gegensatz zu heute waren

Owen Mackenzie tährt i» sein Winterquartier.

diese äußern Einwirkungen so schwach, daß sie keine stark

spürbaren Erschütterungen erzeugt haben würden, wenn nicht
politische Veränderungen im Landesinnern und schließlich

ungünstige Witterungsverhältnisse mitgeholfen hätten. Die
politische Neuordnung von 1813—15 hatte die bernische
Staatskasse stark in Mitleidenschaft gezogen. Der Staat
hatte im „Leberberg" eine Anzahl Güter liquidieren müssen
und dabei 694,634 Fr. (alter Währung) eingebüßt. Wir
müssen dabei in Betracht ziehen, daß die Bilanzsumme des

Staates Bern noch in den Zwanziger Jahren kaum 3 Mil-
lionen betrug, gegen 23 Millionen heute, so daß heute also

ein Verlust von 5—6 Millionen ein
gleiches Loch in die Staatskasse machen
würde. Die Jahre, welche die Staats-
lasse mit diesen außerordentlichen Aus-
gaben belastet hatte, waren kaum vor-
über, als die Fehljahre von 1316 und
1817 eintraten. Die Kriegsjahre 1313
bis 1315 hatten die obrigkeitlichen Vor-
räte der Zehntspeicher und Kornhäuser
erschöpft, der endlich geschlossene Friede
hatte dazu beigetragen, sich einer ge-
wissen Sorglosigkeit in der Aeufnung
der Vorräte hinzugeben, die man vom
In- wie vom Auslande her jetzt leicht
wieder auf jede gewünschte Höhe zu
bringen hoffte. Diese Zuversicht wurde
schwer enttäuscht. Die Ursache, die in
letzter Linie die Teurung verschuldete,
war eine durch schlechtes Wetter ver-
schuldete Mißernte in der Schweiz und
in einem großen Teil von Europa.
Trotzdem die Witterung dieses Som-
mers nichts weniger als lobenswert

war, hält sie doch den Vergleich mit
der von 1316 gut aus. Im Mai 1316

zählte man 25 Regentage — ein sonder-

barer Wonnemonat! Sticht besser war
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